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1. BESTANDSAUFNAHME 
Trotz umfangreicher linguistischer Erforschung des Phänomens ,Text' findet 
das Thema Textualität in der Sprach- und Kulturvermit t lung insgesamt noch 
eine eher stiefmütterliche Behandlung. Der Rückzug auf Silben-, Wort- und 
Satzstrukturen scheint i m Unterricht dem instinktiven Bedürfnis nach Ein­
fachheit und Erklärbarkeit eher nachzukommen als die Berücksichtigung 
komplexer Referenzbezüge, wie sie Texte darstellen. Wenn i m Fremdspra­
chenunterricht schon v o n , Texten' die Rede ist, dann meist i m Sinne eines seg­
mentalen Verständnisses einer Aneinanderreihung von Sätzen (hierzu auch 
Figge 1994, S. 9). 
Wekhe Texte passen? Vergleichen Sie mit der Karte und ergänzen Sie 
die Namen der Bundesländer. 
Die Bundesrepublik Deutschland liegt im Hemm Europas. Sie hat neun direkte Nachbarn: Dänemark int Norden, 
die Niederlande, Belgien. Luxemburg und Frankreich int Westen, die Schweiz und Österreich im Süden und die 
Tschechische Republik und Polen im Osten. Deutschland hat rund 80 Millionen Einwohner und besteht seit dem 
3. Oktober Ϊ990 aus 16 Bundesländern. 
s NprfakAfo-WwtfAUst, Bevölkenwigsreichstes Bundesland und größtes Ballungsgebiet Europas: Hund 
die Hälfte der Menschen sind in Großstädten mit mehr als 500 000 Einwohnern zu Klause. Das Ruhrgebiet ist 
Europas größtes Industriegebiet (Kohle, Stahl, Motorenbau, Brauereien). Kulturelle Zentren sind die Landes 
hauptstadt Düsseldorf und Köln, Geburtsort des bekannten Schrittst ellers Heinrich Boll (1917-15*85) und berühmt 
für seinen gotischen Dum und den Karneval. 
te „Deutschlands grünes Herz". Landeshauptstadt ixt die. „Gartenstadt" Erfurt mit 
sehr schöner Altstadt. In Weimar lebten für längere Zeit die beiden großen deutscheu Dichter Johann Wolfgang 
von Goethe und Friedrich Schiller. Wichtige Wirtschaftszweige: Werkzeugmaschinen und optische Geräte - die 
Namen der Stadt Jena und des Mechanikers Carl Zeiss sind weltbekannt. Spezialität-. Thüringer Rostbratwurst. 
Deutschlands alte und neue Hauptstadt, ein europäisches Kulturzentrum, aber 
J5 such eine „grüne" Stadt xuit Parks, Wäldern und Seen. Wahrzeichen: das Brandenburger Tor. Wichtiger Industrie­
standort (Siemens AG und AEG). Neben Hamburg und Bremen einer der drei „Stadtstaaten". 
Et» landschaftlich reizvolles Bundesland: Beliebte Ausflugs- und Urlaubsziele 
sind der Schsvarzwald, der Bodensee und Heidetl)erg (Schloss). Beliebtes Souvenir: die traditionellen Schwarz.« 
Wälder Kuckucksuhren. Spezialität: die Schwarzwälder Kirschtorte. Wirtschaftliches Zentrum ist die Region um die 
sc Landeshauptstadt Stuttgart: Weltfinnen wie Daimler-Benz (Mercedes), Bosch oder Porsche hal>e.n hier ihre 
Zentrale. 
Landeskuiidetext aus einzelnen Sätzen aus Tangram 1B (Dallapiazza et al 2002, S. 111) 
Immerhin f inden solche ,Texte' mittlerweile auch i n Form von Dialogen und 
verschiedenen Gebrauchstexten u. dgl . Verwendung in den Lehrwerken, aber 
auch hier spielen Aspekte der Textualität eher eine nachgeordnete Rolle nach 
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dem Kr i ter ium der Authentizität. Das heißt, solche Texte werden kaum i n i h ­
rer internen Struktur und Textsortenspezifik, sondern vor allem in ihrer Ei­
genschaft als authentisches Sprachmaterial behandelt, wobei das Merkmal 
,authentisch' zudem oft allzu pauschalisierend verwendet w i r d . Textgramma­
tische Ansätze finden sich nur marginal in Lehrwerken. 
A m ehesten werden Aspekte der Textualität und Textgrammatikalität noch 
bei der Behandlung literarischer Texte berücksichtigt. Allerdings erscheinen 
auch solche Texte zunehmend marginalisiert i n den Lehrwerken. 
Dann stellen sie eher eine landeskundliche Informationsquelle für ein be­
stimmtes Thema oder eine Illustration zu einen grammatischen Thema dar, als 
dass ihre Textualität behandelt würde. Bei dem hier verwendeten Text von 
Herbert Grönemeyer ergäben sich unter anderem eine Reihe v o n Textualitäts-
aspekten in Bezug auf die Referenzen des generischen u n d des deiktischen 
Du. 
Insgesamt könnte man bei Betrachtung der gegenwärtigen Lehrwerksland-
schaft zu dem Eindruck kommen, es ginge von einem erweiterten Textbegriff, 
wie er bei dieser Tagung präsentiert und diskutiert w u r d e , geradezu eine Be­
drohung des Unterrichtsfriedens aus. 
2. M I T T E L DER TEXTUALITÄT 
Wenn i m Unterricht , Texte' behandelt werden, so geschieht das also m i t einem 
sehr allgemeinen Verständnis von Text. Werden Texte i n einem spezifischeren 
Sinne als ,satzübergreifende' Sprache behandelt, so werden vor allem die ex­
pliziten Referenzmittel hervorgehoben, die Texte konstituieren. Diese Be­
handlung v o n Texten steht in der Tradition der textlinguistischen Arbeiten, 
die w i e Harweg (1968, S. 148) den Fokus auf die pronominale Verkettung von 
Sätzen legen oder Texte als Gesamtheit der Signale eines Handlungstyps einer 
kommunikat iven Interaktion verstehen (Kallmeyer 1974, S. 45). I m Fremd­
sprachenunterricht können so etwa Referenzen von Homonymen bearbeitet 
und gerade auch mittels des Einsatzes der neuen Medien i n ihrer Dynamik 
dargestellt werden (hierzu unter anderem Reading German, Roche 2000). 
Die expliziten Verkettungsmarkierungen sind recht fehlerträchtig. Daher 
w i r d das Thema Textualität i m Fremdsprachenunterricht, wenn es überhaupt 
aufgenommen w i r d , primär zu einem weiteren Werkzeug des Grammatikun­
terrichts, nicht zu einer Chance des besseren Textverstehens. Für den Fremd­
sprachenunterricht scheinen immer solche Ansätze besonders interessant, die 
v o n sichtbaren Markierungen ausgehen. Das Unsichtbare, Implizite, El l ipt i ­
sche, ist schwerer zu verorten und Schülern nur m i t Mühe zu illustrieren. 
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IHirrvwiirst 
Gehst du in die Stadt 
wee mat dich da sat! 
Kommst du von der Schiebt 
£twae Schöneres gibt as nicht 
Als Currywurst. 
Mit Pommes dabei 
Ach, d^ nn j 
Uiet du richtig down 
brauchst du etwas zu kauert 
eine Currywurst. 
Willi komm qu mit 
Ich kriege Appetit 
auf Currywurst. 
Ich brauche etwa« im h\ 
Tür meinen Schwager hier 
Willi, ill da* tchito 
Wie wir zwei hier afel 
Mit Currywurst, 
Willi was ist mit dir 
Trinket du noch ein $ 
Zur Currywurst. 
Μ scharf iet die Wi 
Mensch das gibt eines 
Bist du dann rieMg 
Wird dir ganz *ch§n 
Von Currywurst 
Rutecht das 9\nq dir ae* 
Gibst du dann naebtas 
Voll Ourrywurit 
Auf dem fad, aiff der 
Kerl was iet das eine Κ 
(im, bitte htm geh mir 
Hör mal kr&g* sie, mm 
Wilii Willi bitte Nif eis 
Willi. Wilii tarn φ mi, 
A u s z u g aus dem 
Lehrwerk Tangram 1B 
(Dallapiazza et al. 
S. 126) 




Der Rabe und der Fuchs Nach .Lafontaine 
Luf einem Baum um ein Rabe, 
hiseinem SehnalK*! • hält er ein Stück 
Kasc. Der Fuchs riecht den Käse. 
„ich maQ den Käse haben", denkt 
er und lauft zum Rabe«. 
. .Ah. Herr Ruhe, guten Tag* Wie 
wundeihat sind deine- Augen. Und 
wie herrlich ist dein l-cll! Und 
dein Schnabel »st so hübsch. Wie 
&chönd» bbt? 1st deine Sin-nme 
auch so «.'hon'* Dnnn bisf du der 
Ki«ng hier im Wald." 
I Der Rabe ist natürlich 
sehr stolz. Was macht 
er? 
Bitte erzählen Sie die 
Geschichte weiter. 
Auf einem Baum sitzt i 
In iiseinemlSe^nebef heit er ι 
Oer Fuchs riecht 5$S^Jsej£ 
„Ich muß £tenjKasa}ha*benN / denkt er 
und läuft zum |Raben| 
Behandlung der Lafontaine-Fabel in Deutsch Aktiv 1A (Neuner et al. 1992, S. 117) als seltenes 
Beispiel textueller Verkettung in Materialien für den DaF-Unterricht 
Aber genau diese impliz i ten Merkmale textueller Kohärenz sind für viele, 
vielleicht sogar die meisten Fehler der Schüler verantwortlich. 
Fehler an der Oberfläche (Aussprache, Grammatik) entstehen nicht erst an 
der Oberfläche, sondern sind meist auf mangelnde tiefer liegende Elemente 
der Textualität (Situationalität, Intentionalität, Pragmatik) zurückzuführen. 
Jedenfalls sind es die längerfristigen und hartnäckigen, denn sie werden meist 
übersehen oder auf der Folie der eigenen Sprache anders interpretiert. Sprach-
und kulturspezifische Textsortenmerkmale oder Sequenzen in Diskursmus­
tern gehören daher zu den größten Problembereichen beim Fremdsprachener­
werb und lassen sich i n der Vorstellungswelt zielsprachlicher Standards al­
leine nur schwer vermitteln. 
So w i r d i m Fremdsprachenunterricht auch oft übersehen, dass Textualität 
nicht nur ein Merkmal verketteter Satzstrukturen ist, sondern auch einfache, 
rudimentärsprachliche Äußerungen bestimmt. Eine Äußerung wie ich rocke 
erscheint ohne Berücksichtigung des Kontextes als eine Subjekt-Verb-Struk­
tur, bei der man allenfalls noch die korrekte Verbmorphologie und ihre Form 
als Aussagesatz betrachten könnte. Berücksichtigt man aber ihre Funktion als 
Refrain des Liedes der Sportfreunde Stiller, so kommt dieser unscheinbaren A n ­
ordnung v o n zwei Wörtern der Status eines eigenständigen Textes zu. Er ist 
dort nämlich ein mehrdeutiges Zitat des brasilianischen Fußballspielers 
Rocke Santa Cruz, der es versteht, seine Fans beim FC Bayern München durch 
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viele Tore und einfachstes Deutsch zu verzaubern. Der Spruch Ich - Rocke ist 
so zu seinem Markenzeichen geworden. 
Ähnlich ist es bei dem folgenden Werbetext, dessen einzelne Sätze ebenfalls 
durch einfachste Grammatik bestechen, eine Grammatik, die kontextlos be­
trachtet so einfach ist, dass man geneigt sein könnte, sie als ,falsch' oder , u n -
vollständig' zu bezeichnen. Erst i n der Textsorte Werbetext und deren grafi ­
scher Gestaltung entfaltet diese rudimentäre, an die Erwerbssequenzen türki­
scher Deutschlerner angelehnte Grammatik ihre Textualität. 
Werbetext (Deutsche Bahn, Zuglauf plan A p r i l 2004) 
Diese beiden einfachen Beispiele zeigen, dass das Thema Textualität eben 
nicht, wie es i n der Praxis heute meist noch der Fall ist, dem fortgeschrittenen 
Sprachenlerner (an Hand literarischer Texte) vorbehalten bleiben sollte, son­
dern frühzeitig i m Unterricht angemessen zu behandeln ist, und zwar an 
Hand expliziter und impliziter Mit te l der Textkonstitution. 
Aber zurück zu den Darstellungsmöglichkeiten der Medien: hierzu gehö­
ren nicht nur farbliche und andere Hervorhebungen, sondern auch die A b b i l ­
dung dynamischer Prozesse des Textaufbaus und der Textentstehung. So lässt 
sich etwa m i t Animationen gut die Entstehung eines Textproduktes illustrie­
ren. Die folgende Abbi ldung zeigt das Ergebnis einer solchen Animat ion aus 
uni-deutsch.de (Roche 2003a). 
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Wenn Sie auf der Straße schon 
mal das Gefühl hatten, hinter einer 
Pommesbude zu fahren, dann war 
mit BiödieffTunterwegs. itiorfietel, eigentlich Raps-
Methyl-Ester (RMEj, wird 
aus Raps gewonnen und ist 
bei vielen Dieselfahrern 
schon länger ein Geheimtipp -
vor allem auf dem Lande. 
WIEDERHOLEN 
Animationen Kohärenz z u Biodiesel (ttni-deutsch.de) 
Die neuen Medien bieten Möglichkeiten, über das statische Konzept des Text­
produktes hinauszugehen, wie es i m Fremdsprachenunterricht meist anzu­
treffen ist, und die tatsächliche Dynamik der Textkonstitution abzubilden. 
Hierzu eignen sich vor allem Texte, die ihren eigenen Entstehungscharakter 
thematisieren oder durch Beteiligung des Lesers die konstituierenden Verfah­
ren der Rezeptionsästhetik exemplifizieren. Hypertexte sind dazu in einzigar­
tiger Weise geeignet, w e i l sie die Dynamik der Textualität zu ihrem konstitu­
tiven Prinzip erklärt haben. 
Hypertexte werden i n neuerer Zeit, wenn auch noch verhalten, i m Diskurs 
über die Sprachvermittlung als neue Gattung aufgegriffen. Die Argumentati­
onsrichtung ist dabei primär eine medientheoretische und eine lernpsycholo­
gische. Es w i r d hervorgehoben, dass sie erstens als Medienprodukt einen 
Neuigkeitswert haben u n d zweitens einem bestimmten lerntheoretischen A n ­
satz folgen, nämlich dem konstruktivistischen, der sich besonders für die 
Sprachvermittlung eignen solle. In dieser durchaus legitimen Diskussion 
kommen jedoch die eigentlich interessanten Aspekte der Sichtbarmachung 
3. HYPERTEXT U N D HYPERFICTION 
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von Textualität zu kurz. Denn Hypertexte sind i m Grunde nichts anderes als 
Texte. Sie machen aber die Prozesse der Textkonstitution in einer Weise sicht­
bar, die sie als didaktisches Mittel i n höchstem Maße qualifiziert. 
Hypertexte verdeutlichen, dass (auch gedruckte) Texte keine linearen Kon-
strukte sind, sondern aus mult iplen Verzweigungen bestehen. Kochbücher 
und andere Referenzmaterialien sind i m Prinzip auch Hypertexte, mit dem 
einzigen Unterschied, dass sie ursprünglich nicht elektronisch vermittelt sind. 
Hypertexte verweisen damit eher auf den Produktions- als auf den Produkt­
charakter. Sie veranschaulichen dabei die Bedeutung von textuellen Referen­
zen für das Verstehen und bereiten somit auch die Textproduktion i n geeigne­
ter Weise vor. 
Wenn w i r die dargestellten Hypertext-Kriterien auf literarische Gattungen 
anwenden, so muss auf deren generische Unterdeterminiertheit hingewiesen 
werden. Das heißt, beim Verstehen von literarischen (auch linear fixierten) 
Texten w i r d der Hörer/Leser besonders gefordert, aus den mehr oder weniger 
fragmentarischen Elementen Sinn zu erschließen beziehungsweise zu gene­
rieren. Das bedeutet aber, dass Hörer/Leser Texte immer idiosynkratisch ver­
arbeiten, um die Versatzstücke in ihre Wissenswelt zu integrieren. Diese 
Aspekte des Verstehensprozesses und der Wissensgenerierung sind in der Re­
zeptionsästhetik deutlich herausgearbeitet worden. I m Zuge ihrer eigenen 
Verarbeitung tasten die Leser/Hörer den Text i n ihrer eigenen A r t zunächst 
auf bestimmte Elemente ab (scanning und skimming) und springen dabei i m 
Text vor- und zurück. Sie verfahren also alles andere als linear, und zwar so­
w o h l i m Text als Ganzes als auch in seinen einzelnen Komponenten (zum Bei­
spiel über Zeilen hinweg). 
3.1 Hypertexte als Sondergattung oder Standardfall? 
Ein kurzer Exkurs zur Hypertext-Debatte, die das wirkliche didaktische Po­
tenzial von Hypertexten bisher zugunsten einer vordergründigen Abgren­
zung von tradit ionel len Texten' unberücksichtigt lässt. Die viel zitierte Aus­
sage von Nelson 
„By hypertext I mean non-sequential w r i t i n g - text that branches and al­
lows choices to the reader" (Nelson 1987, S. 0-2) 
und die ebenso verbreitete Definition von Hypertext nach Michael Joyce als 
„a space without any linear limitations and restrictions" (zitiert in Kuhlen 
1992, S. 13; siehe auch Bromme 2002) 
mögen zwar auf Hypertexte zutreffen, grenzen aber tradit ionel le ' Texte nur 
scheinbar aus. Z u sehr hat hier der schriftliche Text als linear fixierte Reihe von 
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Wörtern Pate gestanden. Diese klassische, die Diskussion u m Hypertexte be­
stimmende Defini t ion tr i f f t offensichtlich schon bei mündlichen Texten wenig 
zu. Aber sie w i r d auch dem schriftl ich fixierten Text insofern nicht gerecht, als 
sie v o m Text als Produkt u n d nicht als Prozess ausgeht beziehungsweise Le-
seprozess und Produkt leichtfertig gleichsetzt. Sie vergleicht den Produkti­
onscharakter v o n Hypertexten m i t dem Produktcharakter von schriftlichen 
Texten und schließt auf fundamentale texttheoretische Differenzen. Setzt man 
dagegen die Rezeptionsperspektive als zentral für den Textualitätsbegriff an, 
so ergeben sich eben nur graduelle Differenzen zwischen den Textgattungen. 
Darüber hinaus ist das Konzept der ,Νοη-Linearität' als dem wichtigsten kon­
stitutiven Element für Hypertexte auch insofern in Frage zu stellen, als A u t o ­
ren bei Hypertext-Strukturen durchaus einem roten Faden und einer Gerüst­
struktur folgen, die konzeptuell linear sind. 
3.2 Hyperfiction 
Nach diesen kritischen Bemerkungen zur gegenwärtigen Hypertext-Diskus­
sion können w i r also festhalten, dass die Produktperspektive zu kurz greift 
und die Aufmerksamkeit eher auf die Rezeptionsprozesse gelenkt werden 
sollte. Hierbei ist die entscheidende Rolle des Lesers/Hörers, wie in der K o m ­
munikation schlechthin, Kohärenz zu schaffen, das heißt, aktiv Sinn zu gene­
rieren. Dazu muss er auf zwei Ebenen aktiv sein: er muss zunächst sich wie­
derholende Elemente durch deren textuelle, sprachliche und metasprachliche 
Signale (wie sie etwa i n Synonymen u n d Pronomen vorliegen) analysieren 
und sinnstiftend zusammenfügen. Derartige assoziative Rekurrenzen werden 
durch vorwärts und rückwärts gerichtete Signale ermittelt, die oft, aber nicht 
immer, explizit markiert sind. I n einer ähnlichen bidirektionalen Weise muss 
der Leser/Hörer eine hierarchische Integration v o n Konzepten, Referenzen, 
Themen und anderen semantischen Hinweisen leisten. I n Hypertexten sind 
diese Aufgaben, zumal für einen Fremdsprachenlerner, gegebenenfalls 
schwieriger zu lösen, aber sie gelten i m Grunde in gleicher Weise in allen Tex­
ten. Hypertexte unterscheiden sich v o n anderen Texten daher vielleicht nur in 
der Menge und Intensität der Aufgaben u n d i n der deutlichen und autorisier­
ten Unvollständigkeit der Texte. Verstärkt werden diese vermeintlichen U n ­
terschiede i n Hyperf ic t ion deutlich, w e i l literarische Texte systemisch mit dem 
Prinzip der Sinnkonstitution operieren. Insofern eignen sie sich besonders da­
für, Prozesse des Verstehens und der Textkonstitution transparent zu machen. 
So ergeben sich also eine Reihe guter Argumente für eine entsprechende Ver­
wendung von Hypertexten u n d v o n Hyperf ic t ion i m Fremdsprachenunter­
richt, allerdings in einer Weise, die das jeweilige Lernerniveau viel stärker be-
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rücksichtigt, als es die eher textästhetisch u n d emotional geführte Debatte zur 
Literatur i m Fremdsprachenunterricht bisher tut . 
Im Folgenden soll versucht werden, eine (wenn auch verkürzte) Synthese 
der analytischen u n d kritischen Bemerkungen an H a n d eines der wenigen 
Beispiele zu schaffen, das die Gattung Hyperf ic t ion i m Fremdsprachenunter­
richt aus ästhetischen, medientheoretischen u n d erwerbsfunktionalen Grün­
den einsetzt. Es geht u m das Hyperf ict ion-Kapitel i n uni-deutsch.de, das für 
Lerner der Mittelstufe m i t Hi l fe authentischer Texte aufbereitet wurde. 
3.3 Hyperfiction in uni-deutsch.de 
Das Kapitel Hyperfiction innerhalb des Mittelstufenmoduls v o n uni-deutsch.de, 
einem kompletten Mittelstufen- und Fachsprachenprogramm für alle Formate 
medial unterstützten Lernens (www.uni-deutsch.de, Roche 2003a), ist v o n 
Marika Schwaiger u n d einem ganzen Team v o n Autoren, Webdesignern u n d 
Programmierern entwickelt worden . Es enthält insgesamt drei Kapitel, von 
denen hier nur das zentrale z u m Text v o n Romana Brunnauer: Zwei Tote? kurz 
behandelt werden soll. Das Kapitel ist i n fünf Teile unterteilt u n d besitzt dar­
über hinaus eine historische Einheit z u m Thema Leben in der Stadt. Die weite­
ren Einheiten sind Nachts in der Stadt, Miete, das Rätsel, die Lösung des Rätsels 
und die Mieter. 
D i e Eingangsseite z u m Hyperfic t ion-Kapitel Zwei Tote? 
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Nachts in der Stadt n i m m t das Thema aus einer Sicht auf, die den Lesern gut 
vertraut sein müsste: man liegt früh morgens bei offenem Fenster i m Bett, hört 
verschiedene Geräusche der noch schlafenden Stadt, darunter auch welche, 
die einem seltsam vorkommen. Diese Geräusche aktivieren nun die Phantasie, 
vielleicht auch die Angst. 
D e r Tag beginnt: Startseite des Rätsels 
Je nach Interesse oder Absprache kann der Leser aber auch bei jedem anderen 
Einstieg beginnen, zum Beispiel bei dem Thema Zur Miete wohnen. Hierüber 
bekommt er einen alltagsbezogenen, nicht-fiktionalen Anknüpfungspunkt 
für sein Wissen geboten. Dabei werden wichtige Aspekte aufgegriffen (Miet­
recht, Mietordnung etc.), die i m Rätsel selbst später wieder eine Rolle spielen 
werden. 
I m Kapitel Mieter werden weitere, recht konkrete Informationen zu den 
vier Parteien des Hauses gegeben. Dazu gehören Hinweise z u m Zustand des 
Mietshauses, den Plänen für eine Renovierung u n d den damit verbundenen 
Problemen für die Mieter, eine neue Wohnung zu finden. Auch das Thema des 
Besitzerwechsels spielt eine zentrale Rolle. 
I m Rätsel schließlich tauchen viele der i n den anderen Teilen vorhandenen 
Informationen i n verschiedener Weise wieder auf, aber man muss diese Infor­
mationen z u m Verständnis des Textes nicht haben, u m das Rätsel lösen zu 
können. Die Leseaufgabe, die detektivische Arbeit der Rekonstruktion der Er­
eignisse, die z u m vermeintlichen Tode v o n zwei Bewohnern führen werden, 
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DR Zur Miete wohnen 
Ii i l l Wer nicht in der eigenen Wohnung oder dem eigenen Haus wohnt, muss sich oft an 
besonders viele Vorschriften halten. 
1 Jedei kennt sie: Veikehrsschilder. Verbotsschilder. Gehotsschilrier, Hinweisschilder etc. -
Schilder, die fur Recht und Ordnung sot gen sollen. Oft trifft man auf wahre "Schilderwalder" 
Ansammlungen von Schildern, die eher fui Verwirrung als für Ordnung sorgen, weil sie 
niemand mehr veisteht und weil sie sich manchmal sogar widersprechen. 
Gehen Sie zur «,Φ*.*··**. 
Z u r Miete w o h n e n : Eingangsseite z u m T h e m a Miete 
w i r d dadurch aber vie l spannender, denn manche Hinweise ergeben erst Sinn 
i m Bezug auf andere Elemente des Textes. Diese Aufgabe der Sinngenerierung 
ist v o m Leser explorativ selbst zu leisten. Hierfür hat er verschiedene Hil fen, 
wie z u m Beispiel die eingeblendete Uhr, Übungen u n d lexikalische, gramma-
tisclhe und landeskundliche Ressourcen online. Er kann sich gegebenenfalls 
aucih der anderen bildlichen, literarischen oder alltagsbezogenen Zugänge 
z u m Thema nachträglich bedienen oder sich v o n Spuren oder Vermutungen 
leiten lassen u n d entsprechend in den Kommunikationsdyaden gezielt nach 
weiteren Hinweisen für seine Hypothesen suchen. Erst dadurch entstehen 
Sinn und Text. 
4. K O N S E Q U E N Z E N FÜR D E N U N T E R R I C H T 
Z u den Vorteilen v o n Hypertext-Programmen gehört also, dass sie Verste-
herusprozesse transparent u n d besser akzeptierbar machen und daher Mög­
lichkeiten für die Vermit t lung v o n Strategien schaffen. Dem Fremdsprachen-
lermer bieten sich dabei indirekte H i l f e n der Text- bzw. Sinnerschließung. H y -
perfiction-Texte w i e der gezeigte, bestehen aus M o d u l e n unterschiedlicher 
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Komplexität. Sie können, i m Sinne des Konnexionismus u n d Konstruktivis­
mus, wegen dieser unterschiedlichen Komplexität und wegen des unter­
schiedlichen Wissens- und Interessenstandes flexibler an den Wissensstand 
der jeweiligen Lerner anschließen. So können Lerner i m Prinzip leichter als 
bei anderen Texten ihren Zugang z u m Text f inden. Sie können hier z u m Bei­
spiel eher v o m Spezifischen z u m Allgemeinen oder umgekehrt vorgehen, 
oder sie können sich eher vorstrukturiert und geleitet oder explorativ-offen 
Zugang verschaffen. Dabei haben sie schon i m Programm eine Reihe v o n Res­
sourcen, die ihnen dabei helfen und sie darüber hinaus anleiten und ermun­
tern, selbstständig weiter z u lernen (zu mediendidaktischen Aspekten siehe 
Roche 2003b). Darüber hinaus weisen diese Texte auch eine Reihe authenti­
scher vertikaler und horizontaler Redundanzen auf, die man i m traditionellen 
Unterricht mühsam generieren müsste. Z u d e m liefern Aufgaben und Übun­
gen sowie andere didaktische Strukturen u n d Navigationsangebote wichtige 
Hilfestellungen, die der Lerner nach indiv idue l lem Bedarf nutzen kann. Die 
hiermit vermittelten Techniken u n d Strategien lassen sich auf andere Texte 
und Lerninhalte ganz allgemein übertragen. Zudem können die visuelle und 
auditive Parallelinformation bei guter Koordinierung der Inputkanäle Ver­
ständnis fördernd eingesetzt werden. Ihre Verarbeitung w i r d aber nicht i n je-
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dem Falle die Aufgaben erleichtern, sondern i n einigen Fällen auch neue Ver­
arbeitungsaufgaben verlangen. 
Somit können Hyperfiction-Texte wie Hypertexte allgemein z u einem ge­
eigneten Mi t te l der Sprach- u n d K u l t u r v e r m i t t l u n g werden. Z u berücksichti­
gen ist aber, dass Leser-/Hörerkulturen unterschiedlich auf das Angebot an 
Offenheit z u m Textverstehen reagieren u n d auch sonst kulturspezifische Prä­
ferenzen z u m Umgang m i t Texten u n d dem Lernen allgemein besitzen. Diese 
sind bei der Auswahl der Texte u n d bei der Bearbeitung i m Unterricht selbst­
verständlich zu berücksichtigen, soweit das möglich ist (siehe Reeder et al. 
2001, Roche 2001). 
5. S C H L U S S 
Interaktive Hypertexte wie die genannten Hyperfiction-Texte können i m 
Fremdsprachenunterricht also folgende Funktionen erfüllen: 
• Sie sind authentisch i m Sinne der modernen kommunikat iven Sprachdi­
daktik. 
• Sie stellen eine neue Gattung dar, möglicherweise auch eine literarische 
Gattung, die jüngeren Lesergenerationen leichter zugänglich ist als t r a d i ­
tionelle'. Hierdurch w i r d unter Umständen Interesse für andere Textsorten 
geweckt: höhere , Texttoleranz', leichterer Einstieg, frühere Produktion. 
• Sie sind medienadäquat i m Sinne der modernen Mediendidakt ik und sind 
somit auch ein Werkzeug zur Vermitt lung neuer e-Kompetenzen. 
• Als interaktive Gattung kommen sie den Forderungen der Sprachdidaktik 
und der Lernpsychologie insofern entgegen, als sie sprachlich einfacher 
verwertbare Strukturen bereitstellen u n d gleichzeitig das natürliche Inter­
esse der Lerner an Entdeckung u n d kreativen Strukturen explizit einfor­
dern und üben. Dies kann auch zum selbstständigen Weiterarbeiten füh­
ren. 
• Sie entsprechen damit auch den Kriterien konstruktivistischer und kon-
struktionistischer Lernmodelle und den Verfahren der Rezeptionsästhetik. 
• Sie sprechen verschiedene Lernertypen an, indem sie m i t methodischer 
Leichtigkeit zwischen Instruktionselementen u n d Verfahren offenen Ler­
nens vermitteln, sind also lerner adaptiv. 
• Sie geben Lernern eine starke Autonomie über ihren Lernprozess und mo­
tivieren durch ihre (vordergründige) Unvollständigkeit. Der normative 
Textbegriff ändert sich dadurch. 
• Sie stehen i m Netz i n ausreichender Anzahl zur Verfügung u n d können 
auch v o n Lernern vergleichsweise leicht selbst produziert werden. Die 
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Halbwertzeit v o n literarischen Formen liegt dabei wei t über der v o n Ge­
brauchstexten. 
• Sie verweisen auf konstitutive Elemente v o n anderen Textsorten, von de­
nen manche direkte Hypertext-Strukturen aufweisen, wie Wörterbücher, 
Fahrpläne etc., andere aber an der Oberfläche als lineare Texte erscheinen. 
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